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Jeſus Chriſtus oder das Evangelium in 
Gaben ausgezeichneter dentſcher Dichter. Ein Er⸗ 
bauungsbuch für dentende Verebrer Jeſu. Von 
Dr. J. C. G. Schincke, Prediger. Halle, bei 
Gebauer. 1826. 8. XXII u. 608 S. (1 Thlr. 
12 gr. od. 2 fl. 42 kr.) . 


Rec. iſt zweifelhaft, ob er es für ein gutes Zeichen der 
Zeit halten ſoll, daß gegenwärtig ſchnell nacheinander meh⸗ 
rere poetiſche Darſtellungen der bibliſchen Geſchichte, theils 
neu verfaßt, theils in Compilationen und Sammlungen 
erſcheinen. Erſt vor Kurzem ſind in dieſen Blättern meh⸗ 
rere literariſche Erſcheinungen ſolcher Art angezeigt, welche 
von einem Verf. herrühren; das vorliegende Buch ent: 
hält eine Zuſammentragung von mehreren Verfaſſern und 
es ſcheint dieß nach den jüngſten Bücherverzeichniſſen nicht 
die letzte Schrift ähnliches Characters zu ſein, ſowie ſchon 
gleichartige vorhergingen, z. B. „das Chriſtenthum in ſei⸗ 
nem Eatſtehen; ein geſchichtlich⸗dichteriſcher Roſenkranz von 
Petri u. A.“ Auf einer Seite ſpricht dieſe Erſcheinung 
dafür, daß die Erbauungsliteratur in allen Formen und 
Farben in dem jetzigen Geſchlechte zahlreiche Freunde und 
Verehrer zählt und dieß iſt ohne Zweifel ein gutes Zeichen. 
Auf der anderen aber fürchten wir, daß die Vorliebe für 
dichteriſche Erbauungsbücher und beſonders für poetiſi⸗ 
rende Umſchreibungen der heiligen Geſchichte, leicht eine 
gewiſſe fehlerhafte Neigung desjenigen Publicum, welches 
man mit dem bezeichnenden Namen „die Leſewelt“ nennt, 
theils verrathen, theils befördern möchten. Wir meinen 
die Vorliebe, den veligißfen Gedankenſtoff zu einem Mit⸗ 
tel zu machen, um der Phantaſie und den von ihr hervor: 
gerufenen überſchwänglichen Gefühlen, Weckung und Nah⸗ 
rung zu geben. Dadurch entſteht leicht eine gewiſſe Ver⸗ 
wöhnung und Verzärtelung des Geſchmacks, wobei der 
Form ein übergroßes Verdienſt zugeſchrieben und die Ma⸗ 
terie in den Hintergrund geſtellt wird. Nicht grundlos 
dürfte die Befürchtung ſein, daß die bereitwilligen Leſer 
und zumal Leſerinnen ſolcher Schriften, bei einer überhand 
nehmenden Vorliebe für das poetiſche Gewand, den Ge⸗ 
ſchmack an dem einfachen, geiſtvollen, aber ſchlichten Bi: 
belworte verlieren möchten. Und dieß wäre ein Verluſt, 
welchen das ſchönſte Wortgewebe einer dichteriſchen Um⸗ 
ſchreibung, wobei es ohne matte Zuſätze nicht abgeht, 
wenn dieſes einſeitig gefällt, fo wenig aut machen kann, 
daß dadurch vielmehr ein weſentlicher Nachtheil für den 
frommen, geſunden Bibelſinn erwachſen dürfte. Es wüc⸗ 
den daher die Veranſtalter ſelcher Sammlungen wohl thun, 
wenn ſie neben die verſiſieirte bibliſche Erzählung das ge 
wichtvolle Bibelwort, ſowie es iſt, ſtellten. Wir ſind 
überzeugt, daß manche Leſerin, weiche dieſes vielleicht kaum 
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noch kennt, demſelben in ihrem geſunden Urtheil, den 
großen Vorrang eingeſtehen müßte. 

Durch dieſe vorangeſchickten Bemerkungen denken wir 
dem vorliegenden Buche ſchon eine Kritik gegeben zu has 
hen. Der Herausg. hat in der etwas wortreichen Vorrede 
ſeine gute Abſicht klar ausgeſprochen; Rec. verkennt ſie nicht 
und glaubt, daß dieſe Sammlung für einen gewiſſen Kreis 
von Leſern nützlich und empfehlenswerth ſei. Allein die 
Kehrſeite dieſer (wie der Herausgeber ſie nennt) evangeli⸗ 
ſchen Gemäldeſammlung, iſt von ihm weniger beachtet 
worden. Er meint, daß „durch die ſeelenkundliche (2) 
Entwickelung der Gedanken und Gefühle, durch die Bes 
rührung der Nebenumſtände, durch angemeſſene Dramati⸗ 
ſirung des Einfachen, das einzele Gemälde eine höhere 
Gemüthlichkeit (2) und ſo die ganze Sammlung durch des 
Geiſtes Zuthat, (1) die hier erklärte, dert erweiterte und 
belebte, einen größeren Reiz“ erhielte. Faſt wären wir ges 
neigt, dieſe Behauptung umzukehren. Des „Geiſtes Zu⸗ 
that,“ wie ſie vornehm genug genannt wird, iſt nur zu oft 
eine leere Zugabe, an welcher die Nothwendigkeit des Rei⸗ 
mes, oder die Reminiſcenz aus irgend einem modernen Dich⸗ 
ter den erſten Theil hat. Das erſte macht die Production 
matt und das andere ſtört den Eindruck des Heiligen. 
Beiſpielsweiſe führen wir das Gedicht: „die Erſcheinung 
des Zacharias“ an. Hier ſind eine große Menge von Er⸗ 
weiterungen; ſelbſt der Engel muß ſich gefallen laſſen, daß 
ſie ihm in den Mund gelegt ſind. Die Verſe ſind fol⸗ 
ende: 

0 Kaum hat er flehend ſich gewendet, 
da ward ein Engel ihm geſendet; 
ſanft leuchtend, huldreich ſtand er da, 
als plötzlich ihn der Beter ſah. (1) 

Nun darf er bebend nicht hinſchauen, 
kaum wankend ſeinen Blicken trauen, 
bis Gottes Engel freundlich ſpricht: 
„O, Zacharias, fürchte nicht! 

„Der Herr hat dein Gebet vernommen, 
„ſieh, darum bin ich hergekommen; 
„hör nun die Gettes-Botſchaft an, 
„die ich dir freudig bringen kann ꝛc.“ 

Statt dieſer breiten, gehaltloſen Rede ſpricht im Evan⸗ 
gel. Luc. 1, 13. der Engel einfach und würdevoll: „fürchte 
dich nicht, Zacharias, denn dein Gebet iſt erhöret ꝛc.“ 
Iſt alſo hier irgend eine Zuthat des Geittes! An einer 
anderen Stelle wird ſogar der „Lobgeſang des Zacharias“ 
welcher durch und durch Poeſie iſt, ziemlich verwäffert, 
wenn es z. B. heißt: 5 

— „Du, mein Kind, baft einſt das Glück, 
als ein Prophet des Höchſten dazuſtehen 
und fo dem Herrn zunächſt voranzugehen.“ 


( 


"67 


Die Schrift fagt: „Du Kindlein wirft ein Prophet 
des Höchſten heißen, wirſt hergehen vor dem Herrn, daß 
du bereiteſt feinen Weg.“ Ein andermal hören wir den 
Knaben Jeſus in widerlich modernem Tone zu den ihn ſu⸗ 
chenden Aeltern ſprechen: 


— — Ihr werdet mir verzeihen, 
ich mußte meines Vaters Dienſt mich weihen. 


Doch es wird an dieſen Proben genügen. 


Den Parabeln iſt es nicht beſſer ergangen. Das Gleich— 
niß vom großen Abendmahle findet ſich hier beinahe un- 
glücklich parodirt, unter dem Anfang: 


Es war ein Menſch, der machte 
ein Abendmahl und dachte: 
nur die Bekannten lad' ich ein, 
ſie zu erfreun. 


Doch Jeder ſann behende 
auf wichtige (sic!) Vorwände (1) 
und lehnte fo des Freundes Müh'n 
mit ſchlechtem Sinn. 


Aehnliche Stellen auszuziehen, wäre leicht; auch über— 
gehen wir die Verſtöße gegen die Mechanik des Versbaues. 
Wir wünſchen durch das Bisherige dem Herausgeber den 
billigen Wunſch zu begründen, daß er mit mehr kritiſch— 
geſchärftem Geſchmacke die Spreu von dem Weizen abge: 
ſondert und nur dieſen in ſeine Garben aufgenommen ha⸗ 
ben möchte. Er würde ſich dadurch einen gewiſſeren Dank 
erworben haben. Dann hätte er freilich mit dem Beiworte 
„ausgezeichnete“ deutſche Dichter — auf dem Titel, weni— 
ger freigebig ſein dürfen. Hier finden ſich viele ganz ob⸗ 
ſcure Namen, als Silbert, Weihe, Serrius, Pflaum 
u. A., welche wahrſcheinlich ſelbſt zu beſcheiden ſind, um 
auf jenes Beiwort Anſpruch zu machen. Wir unferes 
Theils danken ihm am meiſten die vielfach aufgenommenen 
Stellen aus Klopſtock's Meſſias, als das Gewichtigſte und 


Gehaltreichſte des Ganzen; gewiß werden manche Leſer dies 


ſer Schrift ſich hierdurch gereizt ſehen, das erhabene Ge— 
dicht, welches ſo reich an Tiefſinn und Schönheit, von 
Manchen aber, welche es werth wären, zu leſen, kaum 
dem Namen nach gekannt iſt, ganz zu leſen und wieder 
zu leſen. Uebrigens hat der Herausgeber, welchem es 
ſichtbar ein Ernſt iſt, durch dieſe Sammlung Liebe für 
das Evangelium in ſeinen Leſern zu erwecken, die einzelen 
Gedichte durch erklärende Zwiſchenreden und Einleitungen 
noch genießbarer zu machen geſucht. Hier und da hätte 
darin mehr Sachreichthum und weniger Affluenz von Schil— 
derungen herrſchend ſein ſollen. Die Schriften von J. J. 
Heß würden dazu nützlich gebraucht worden fein. Der Erz 
klarer iſt oft ſchneul genug fertig, z. B. über die Jugend- 
bildung Jeſu: „Nicht Aegyptens oder Eſſäer Weisheit 
(S. 55) hob ſeinen Geiſt auf die hehe Stufe; nur Gott 
und Natur, Mutterliebe und Vaterernſt.“ — Von der 
reizenden Lage Nazareths, wird die „reine Naturliebe, 
die Vorliebe zu den Bergen, (2) die ſich immer gleiche 
Gemüthoheiterkeit des Herrn“ ohne Weiteres abgeleitet. — 
Der ſehr gute Druck und das weiße Papier gereichen dem 
Buche zur Empfehlung und machen der Verlagshandlung 
Ehre. i 
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Katechismus der chriſtlichen Lehre, nach dem Be⸗ 
kenntniſſe der Evangeliſchen Kirche, in Fragen 
und Antworten und mit ausgedruckten Bibelſtel— 
len. Von Dr. Fr. A. Krummacher. Eſſen, 
bei G. D. Baͤdecker, 1825. 86 S. 8. 

Einen Katechismus zu beurtheilen, iſt ſo ſchwer, als einen 
zu ſchreiben, ja unter Umſtänden noch ſchwerer, weil man neben 
der klar gedachten und veſtbegründeten wiſſenſchaftlichen Idee 
eines ſolchen Lehrbuches auch die Eigenthuͤmlichkeit des zu 
beurtheilenden Verfaſſers berückſichtigen muß, um gewiß zu 
fein, daß die Kritik eine echte ſei und ihre Würde nicht 
verkaufe. Der Name des Hrn. Verfaſſers des anzuzeigen⸗ 
den Katechismus, eine gewiſſe Uebereinſtimmung des Rec. 
mit feinen Anſichten über Volksſchule, chriſtlichen Reli: 
gionsunterricht u. ſ. w. waren für Rec. gute Vorbedeutun⸗ 
gen; der Katechismus ſelbſt aber entſprach weder der Idee, 
welche Rec. davon hat, noch den Erwartungen, wozu der 
Name des Verfaſſers berechtigte, und um kein müßiges 
Urtheil ſcheinbar ausgeſprochen zu haben, will Rec. das⸗ 
ſelbe mit Thatſachen, ſewohl in formeller, als materieller 
Hinſicht, zu motiviren ſuchen. 

Alſo wiederum ein Katechismus in Frage und Antwort! 


Nec. glaubte bisher, man ſei fo weit gekommen, das 


Ueberfläffige und Schädliche dieſer Methode einzufehen; 
aber man will mit Gewalt wieder in das Alte zurück. Die 
Frage im Katechismus iſt überflüſſig; denn das Kind nimmt 
an ihrem Inhalte im Grunde keinen Antheil, ſondern fie iſt 
demſelben nur ein bedeutungsloſes inhaltsleeres Zeichen zur 
— vorgeſchriebenen und ohne Berüͤckſichtigung der Frage aus⸗ 
wendig gelernten Antwort. Die Frage iſt ſchädlich; denn fie 
ſpaltet die zu behandelnde Wahrheit in Frage und Antwort, 
und da die Frage für das Kind in der Regel inhaltslos iſt, ſo 
leidet die Vollſtändigkeit des Begriffs ſo offenbar, daß man 
ſich augenblicklich davon überzeugen kann, wenn man will. 
Die Antwort, welche ein Schiller auf ſolche Fragen gibt, 
bildet nie ein Ganzes, ſondern ſteht in ſteter Beziehung 
zur Frage. Der Inhalt der Frage geht aber für das Kind 
größtentheils verloren und ſomit die Einheit des Ganzen 
oder des Satzes. Ein Katechismus in Fragen und Ant: 
worten iſt daher nur ein vermeintliches Kunſtwerk der 
Fragmethode; es ſoll aber der Katechismus fein ein behalt 
licher Inbegriff der wichtigſten Glaubens- und Lehrſäͤtze; 
ein Katechismus in der bekannten Fragemanier beabſichtigt 
mehr Antworten, als Wahrheiten und opfert die Eigen⸗ 
thümlichkeit der jugendlichen Faſſungskraft der Methode 
auf. Rec., welcher aus vielfacher Erfahrung ſpricht, will 
das Geſagte mit einigen Beiſpielen erläutern. Vorliegen: 
der Katechismus beginnt alſo: „Fr. Was iſt die chriſt⸗ 
liche Lehre? A. Die chriſtliche Lehre iſt eine Unterwei⸗ 
fung von dem Rathe Gottes zu unferer Seligkeit. Fr. 
Woraus ſchöpfen wir dieſe Lehre? A. Die Quelle der 
chriſtlichen Lehre iſt die heilige Schrift. Fr. Welches iſt 
alſo der Inhalt der heil. Schrift? (Naturgemäß hätte das 
Kind antworten müſſen: die chriſtliche Lehre, und fo wa— 
ren wir wieder, wo wir angefangen hatten.) A. Die h. 
Schrift enthält das Wort Gottes u. ſ. w.“ Ein einziges 
Sätzchen hätte dieſe drei Antworten umfaſſen, und als ein 
Ganzes, als ein lebendiges Ganze ohne Zerſplitterung der 
jugendlichen Seele vorführen können, und dann hatte der 
Schüler Etwas, während er fo Nichts hat, als drei Fra⸗ 
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gen und drei unbefriedigende Antworten. Jenes Spalten 
und Schwächen des Satzes oder der Wahrheit durch 
Frage und Antwort wird uns bei anderen Fällen noch 
anſchaulicher. — Der Lehrer fragt S. 48: „Wofür ers 
kennſt du nun alle Güter und Verheißungen des Evang. ? 
Antw. Sie find allzumal eine Gnadengabe Gottes, uns 
ſeres Heilandes.“ Das erſtere, die Frage, ſpricht der Leh— 
rer, das zweite, die Antwort, das Kind. Zwiſchen beide 
wird alſo der Inhalt des Satzes getheilt und geht für das 

ind verloren; denn gewiß haftet es tiefer, wenn das Kind 
ſagt: „Alle Güter und Verheißungen find eine Gnaden— 
gabe Gottes,“ als wenn es blos die im Katechismus 
ſtehende Antwort auf die entweder gar nicht, oder nur 
halb aufgefaßte Frage gibt. Warum läßt man denn bei 
anderen Gegenſtänden das Kind die Frage wiederholen? 
Damit es ſelbſtthätig ihren Inhalt erfaſſe und ſolchen mit 
der Antwort zu einem Ganzen verbinde. Sollen indeſſen 
um der ſchwachen Lehrer willen (denn dieß war die Abſicht 
bei Luther) Fragen gegeben werden, nun ſo ſetze man ſie 
unter die Sätze. Zur Sache gehören ſie nicht nur nicht, 
ſondern ſie bringen Schaden. 

Die Stellung der einzelen Materien iſt die gewöhnliche, 
und die noch nicht einmal. Im erſten Theile, oder viel 
mehr unter 1. werden die wichtigſten dogmatiſchen Lehrfäße, 
unter II. blos das Verhalten des Menſchen gegen Gott 
und darunter, unter den Geboten Gottes, die übrigen 
Pflichten behandelt. Zum Verhalten des Menſchen gegen 
Gott wird Buße und Bekehrung, neues Leben im Glan: 
ben gerechnet, während doch sub J. ſchon von der Heili— 
gung die Rede war. Die Lehre von den Sacramenten 
ſteht hinter der Lehre von der Unſterblichkeit, während die 
Sacramente doch allein bei der Lehre vom h. Geiſte und 
der Kirche ihre rechte Stellung finden. Man wird ſagen, 
das ſei gleichgültig; aber man irrt, die rechte Stellung 
der Materien iſt die Sache ſchon ſelbſt; denn viele Lehren 
erklären ſich, und werden erkannt durch ihre Stellung zu 
den übrigen Lehren. 

In das Materielle und Specielle nun noch einzugehen, 


würde zu weit führen, des Rec. Erwartungen ſind hier 


ebenfalls gar nicht befriedigt worden. Selten, faſt nirgends 
liegt in der Antwort etwas Anſprechendes, Ecbauliches; 
überall iſt es ein trockenes Abfragen trockener Materien, 
und der geniale Verfaſſer vortrefflicher Parabeln ſcheint ge— 
ſchlummert zu haben. Das Beßte in vorliegendem Kate: 
chismus find die Sprüche, welche faſt durchgehends vor— 
trefflich gewählt ſind. Die mag denn auch der Schüler be— 
halten, während das dürftige Schema des Lehrſtoffes längſt 
den Weg alles Fleiſches gegangen iſt. 

Es ſollte mir leid thun, wenn Hr. Kr. in dieſer eben 
nicht ſehr gefälligen Kritik feines Katechismus irgend etwas 
Anderes erblickte, als reines Intereſſe an der Wahrheit. 
Rec. ſchaͤt Hrn. Kr. ſehr hoch; aber er würde ihn minder 
ſchatzen müſſen, wenn er erwartete, daß eine mißrathene 
Schrift doch beifällig und wohl gar nach! anderer Recen- 
ſentenweiſe lobpreiſend angezeigt würde, Will Hr. Kr. den 
Namen ſeines Rec. wiſſen, fo hat die Redaction die Er: 
laubniß, ſolchen anzugeben. Rec. würde ſich unterzeichnet 
haben, wenn er annehmen könnte, daß das Publicum dar— 
an Intereſſe fände. Um eines Katechismus willen, wird 
mancher Leſer denken, iſt es wohl nicht der Mühe werth, 
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ſo viel Aufſehen zu veranlaſſen, Rec. aber denkt anders. 
Ein Lehrbuch der Theologie, eine ſonſtige theolog. Schrift 
ſtreift an dem Aeußeren der Kirche her, und der Wind trägt 
ihren üblen Geruch bald davon. Ein Katechismus wird in 
die Kirche hinein gepflanzt und lebt mit dem Volke. Von 
einem Katechismus fordert Rec. mehr, als von einem Com- 
pendium der Dogmatik. i 


Der Einfluß des Gewiſſens auf das menſchliche 
Schickſal, dargeſtellt in einer, auf Verlangen zum 
Drucke befoͤrderten, Predigt. Zur Uuterſtuͤtzung 
auswaͤrtiger, der Brunnenkur zu Aachen beduͤrf— 
tiger Armen. (5 Silbergroſchen) Aachen, gedr. 
bei M. Urlichs. 1824, gr. 8. 16 S. 

Rec. iſt es immer ſchwer aufs Herz gefallen, wenn er 
hören mußte, welchen Rumor in unſeren Tagen das Schick— 
ſal auf der — Bühne mache, und wie man ſich von Sei— 
ten mancher neueren Tragiker beeifere, immer weiter in der 
Sache zu gehen und immer eiſerner und ſtarrer die ges 
heimnißvollen Looſe fallen zu laſſen. Einestheils möchte 
dieß nun wohl nicht viel zu bedeuten haben; denn die Er 
fahrung lehrt, daß ſolche idealiſirte Phantasmen, welche 
zu gewiſſen Zeiten ſich ganz beſonders auf der Bühne eins 
geniſtet haben, wie z. B. das Schickſal, der Samiel ꝛc., 
im Volksglauben gerade dann an ihrer Wirklichkeit oder 
Perſönlichkeit und Bedeutfamkeit gar viel verloren haben, 
daß ſie ſelbſt der gemeine Mann öfters nur als ſchauerlich⸗ 
angenehme Ueberlieferungen der wunderreichen Vorzeit be— 
trachte und hinter dem Vorhange eben Nichts, als Spiel 
ſuche; obgleich auch das nicht gut iſt, denn man wird den 
Teufel nie ungeſtraft an die Wand malen und des verbor⸗ 
genen Schickſals unbeſiegbare Gewalt greift denn doch 


un verkennbar in das ganze Weltleben ein, als daß ſich ſo 


leichthin damit ſpielen ließe. Anderentheils aber hat dieß 
ſehr viel zu bedeuten; denn während die Legenden der Vor⸗ 
zeit in ſolchen Beziehungen dech immer noch einen Strahl 
vom Lichte des Chriſtenthums durchſchimmern und trotz 
aller furchtbaren Verhängniſſe, dennoch, nach damaligem 
Geiſte, Gebete und kirchliche Weihen und Andachtübungen 
und Büßungen einen mildernden, ſchützenden Einfluß ge— 
winnen laſſen, alſo die Hoffnung, welche auf eine heilige 
Gnade ſich ſtützt, doch aufrecht erhalten, mithin von rein— 
ſittlichen und vernunftgemäßen Principien ausgehen: bes 
mühen ſich die neueren Schickſalsdichter (wie z. B. die 
Verfaſſer des 24. Febr., der Ahnfrau u. ſ. w.) zwar auch 
einen Schein von Moralität beizubehalten; aber auch nur 
einen Schein, welcher als ſolcher mehr ſchadet, als nützt; 
denn ein einziges im Wahne geſprochenes Fluchwort, eine 
einzige ſchwere Unthat der Aeltern und Urväter zieht zum 
Theile auf völig unſchuldige Perſonen, ſolche entſetzliche 
Verhängniſſe herab, daß man unter ſolchen Umſtänden kei⸗ 
nen heiligen und gerechten, geſchweige denn einen gnädigen 
Gott, ſondern nur grauſame und rachfüchtige Gewalten 
ahnen kann, welche, wenn ſie einmal beleidigt worden 
find, durch kein Gebet, durch keine Reue, keine Beſſerung 
verſöhnt werden, ſondern vielmehr durch die ausgeſuchteſten 
Verkettungen äußerer Umſtände auch ädle und lebensheitre 
Gemüther recht planmäßig verdüſtern und zuſammenſchrum⸗ 
pfen laſſen und zu Ruchloſigkeiten drangen, um nur die 


at 


Sünden der Väter an den Kindern bis ins dritte und vierte 
Glied unter einer Art von Rechtsvorwand ſtrafen zu kön— 
nen. Solche Phantaſieſtücke begünſtigen aber keineswegs 
den chriſtlichen Glauben an eine moraliſche Weltregierung 
und Welterziehung, deren uns unbekanntes, jedoch aber 
ſtäts eben ſo heiliges, als weiſes und liebevolles Walten, 
Schickſal von uns genannt zu werden pflegt; ſondern einen 
reinen Fatalismus, durch welchen nur abergläubiſche Furcht 
und demoraliſirender Stumpfſinn hervorgebracht werden 
kann, günſtig dem, einem verfeinerten Sinnengenuſſe, ſowie 
einer ſelbſtſuͤchtigen Politik huldigenden, Weltton. Und 
darauf, glaubte Rec., ziele dieſe Predigt hin, als er das 
Thema auf dem Titel las, ja es ſchien ihm höchſt zweck 
und zeitgemäß zu ſein, einmal auch in einer Predigt ein 
kräftiges, ſalbungsreiches Wort darüber zu ſprechen und es 
durch öffentliche Bekanntmachung weithin ertönen zu laſſen, 
um die Anſichten, vorzüglich auch der gebildeten Welt, auf 
das richtige Verhältniß des freien vernunftbegabten Men: 
ſchen zu ſeinem Schickſale zurückzuführen. Hier hätte nun 
gezeigt werden können, wie der Menſch keineswegs einem 
blinden Geſchicke unterworfen ſei, welches auf Zurechnungs⸗ 
fähigkeit gar keine Rückſicht nehme, ſondern wie eben das 
Gewiſſen jeden Menſchen auf eine heilige Welterziehung 
und Weltvergeltung hinweiſe, wie aber auch eben durch 
das Gewiſſen jeder Menſch zu einer freien und ſelbſtthäti— 
gen Theilnahme an ſolchem Schickſalswalten dringend auf— 
gefordert werde, indem die höhere, jedoch ſtäts anbetungs⸗ 
würdige Macht nie ohne die ſtrengſte Beziehung auf den 
ſittlichen Zuſtand des Menſchen, es fei nun zu feiner Be: 
lohnung oder Züchtigung, zu ſeiner Prüfung oder Läute⸗ 
rung, zu ſeiner Ermunterung oder Warnung, Wohl und 
Wehe über ihn verhänge. — Oder vielleicht, dachte Rec., 
hat der ungenannte Hr. Verf., — welcher übrigens auch 
durch kein Vorwort näheren Aufſchluß ertheilt, wo? vor 
welcher Verſammlung? oder in welcher beſonderen Abſicht 
dieſe Predigt gehalten worden ſei? — da er den Extrag 
zur Unterſtützung auswärtiger, der Brunnencur bedürftiger 
Armen, beſtimmt, in Bezug auf leidende, auf Hülfe ſu⸗ 
chende Brunnengäſte, die wohlwollende Abſicht, feine Zu⸗ 
hörer und Leſer in die Geheimniſſe des menſchlichen Her⸗ 
zens einzuführen, ſie durch manchen Fingerzeig aufmerk⸗ 
ſam zu machen, wie durch das innere Gefühl der Schuld ſo 
manches äußere Uebel vorbereitet, herbeigeführt, verſchlim⸗ 
mert, wie aber auch wieder durch Beruhigung und Ver⸗ 
ſöhnung dieſes inneren Richters, manche an und für ſich 
unangenehme Lebenslage in ein freundlicheres Licht geſtellt, 
ja ſelbſt manches Uebel, welches vorher Strafe war, in 
eine leichter zu tragende und mit der Zeit auch zu hebende 

rüfung umgewandelt werde, daß jedoch dieſe innere Ver⸗ 
föhnung auf keine andere Weiſe, als die durch Chriſtum 
geoffenbarte, nämlich durch veſten Glauben auf Gottes 
ewige Vaterliebe und durch erhöhete Achtung und unver: 
brüchlichen Gehorſam gegen dieſe innere Stimme, dauer: 
haft bewirkt werden könne. So ungefahr glaubte Rec. in 


der nachfolgenden Predigt Gewiſſen und Schickſal, inf, 


ihrem oft jo wunderbaren Verhältniſſe zu einander, mit 
richtigen, wohl markirten Zugen dargeſtellt zu finden; denn 
das ſchöne, inhaltsſchwere Thema ſpannt die Erwartung. 
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Ohne jedoch ſein Thema zu erſchöpfen und den Gegen— 
ſtand ſeiner vorhabenden Betrachtung tiefer aufzufaſſen, 
bleibt der Verf. bei dem ganz gewöhnlichen, ſchon oft bes 
ſprochenen und hier nicht einmal richtig ausgedrückten 
Satze ſtehen: daß das böſe Gewiſſen, oder vielmehr, daß 
das Laſter durch das verletzte Gewiſſen, trotz alles äußeren 
Scheines unglücklich; hingegen das gute Gewiſſen, oder 
wie der Hr. Verf. in der Ausführung ſoricht, die Tugend 
durch die Bewahrung eines guten Gewiſſens, tretz aller 
ſcheinbaren Hinderniſſe, glücklich mache. Dieſe Wahrheit 
leitet er aus dem Texte 1 Joh. 3, 21. her, ob er dieß 
gleich im ſogenannten Uebergange keineswegs dargethan hat, 
und beweiſt ſodann das Elend des böſen Gewiſſens an 
dem Beiſpiele des Kain und Judas, mit einigen prakti- 
ſchen Beziehungen; die erfreulichen Segnungen des guten 
Gewiſſens hingegen an dem Beiſpiele Joſephs, Stephani 
und Chriſti, ebenfalls mit einigen erläuternden Anwendun— 
gen. Schon hieraus ergibt ſich, daß es an gehöriger Io: 
giſcher Ordnung und Bindung fehle, wozu ſich noch ein 
Mangel an philoſophiſcher Klarheit geſellt, welcher ſchon 
aus der Vernachläſſigung des Unterſchiedes zwiſchen Glück 
und Glückſeligkeit hervorgeht und deßhalb Uebertreibungen 
verurſacht, z. B. S. 9, wo es heißt; „Blicken wir auf 
dieſes Bild (der Tugend) hin, o! wie freundlich lichtet 
ſich der ſchwarze Horizont, welcher ſich über der entarteten 
Menſchheit zuſammengezogen hatte. Wie ſehen wir da in 
Kerker und Banden die Tugend glücklich, (2) unter Feuer 
und Schwerdt die Tugend mit Wonne delebt!“ Hätte 
ſich doch der Herr Verf. an den Vers des ſchlichten, from— 
men Gellert erinnert: „Hier, wo die Tugend öſters leidet, 
das Laſter öfters glücklich iſt, . f w.“ Im zweiten 
Theile wird nun gezeigt, wozu uns jene erwieſene Wahr⸗ 
heit ermuntern ſolle. 1) „Meidet Alles, wodurch die 
Stimme des Gewiſſens unterdrückt wird! 2) Ihr, in des 
nen die göttliche Richterin tödtlichen Schlummer ſchläft, 
wecket ſie aus ihrem Schlummer! (wird dieß dann noch 
möglich ſein?) 3) Achtet darauf und höret ihr Urtheil!“ 
Es it ſchade, daß der Hr. Verf. nicht tiefer feinen Ge: 
genſtand zu erfaſſen ſucht und ſich mehr einem gewiſſen 
poetiſch- redneriſchen Schwunge überläßt, denn er hat nicht 
gemeine Nebnergaben in dieſer Arbeit an den Tag gelegt, 
auch verdient die Predigt um ihres wohlthätigen Zweckes 
willen empfohlen zu werden. 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 


Mittheilungen von Predigervereinen. Herausgegeben zum Beß⸗ 
ten der Hannover'ſchen Bibelgeſellſchaft; von A. Warlich 
und G. König. Erſtes Heft. Hannover 1826. 


1) Ueber Entſtehung und Zweck des Predigervereins in der 
Inſpection Gifhorn, von Warlich. 


2) Die bibliſche Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben; nach ihrer Bedeutung, Vernunftmäßigkeit und 
Fruchtbarkeit dargeſtellt von J. Leopold. 
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